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Das Tagebuch

(S.7)

15. Juli 1934: Dieses Buch gehört dem Michael Sirch aus Füssen am Lech. Ich wurde im April 1923 geboren … 
(S.27)

Ende Oktober 42: Da der Winter naht werden wir nach Zwiahel verlegt, wo wir massive Kasernen antreffen, die gut beheizbar sind. Der Dienst ist der Gleiche, am Tage Stoßtrupp-Aufgaben, Bewegung im Gelände, Gefangennahme von Partisanen und nachts Wache schieben. In der Kaserne ist ein gutes Soldatenheim, wo man sich auch etwas zum Essen kaufen kann, manchmal spielt dort auch eine kleine Kapelle. Die Einflüge der englischen Bomberflugzeuge ins Reichsgebiet nehmen ständig zu und es gibt kaum eine Großstadt, die nicht schon getroffen ist. Aus München habe ich noch nichts gehört.
1.11.42: War abends im Soldatenheim und habe Gulasch mit Graupen gegessen und Heißgetränk getrunken. Beides gut für 1 Mark 50. Den Käse, den es in der Kantine zum Abendessen gegeben hat, habe ich für 25 Zigaretten umgetauscht.
Ein Pfund Butter kostet auf dem Markt 150 bis 200 Karbowanetz, das sind 15 bis 20 Mark. Ein halber Liter Wodka kostet 200 Karbowanetz.

6.11.42: Es hat leicht geschneit und wir haben Fliegerabwehr geübt. Ganz durchgefroren mussten wir abends ins Theater gehen und sahen ein Stück von Gerhard Hauptmann: „Die Weber“. Das Stück und vor allem die Schauspieler haben mich nicht überzeugen können. Habe auch Post bekommen und gleich beantwortet. Sogar die Else hat geschrieben. Scheinbar ist der Mann fürs Leben nicht ganz ausreichend und sie möchte mich noch nicht ganz abschreiben.

11.11.42: In Köln beginnt der Karneval und wir haben hier jeden Tag Zirkus. Wir werden geschliffen, wie die dümmsten Rekruten und sie meinen, sie können daraus gute, anständige Offiziere machen. Es wird viel gestritten und jede Bagatelle dient als Anlass. Und der Schneefall nimmt auch zu.   

(S.28)

15.11.42: Unser neuer Kompanieführer ist ein Lehrer und heißt Bader. Hielt heute seine Antrittsrede, in der er Kraut und Rüben, Granatwerfer, russisches Dünnbier und den Umgang mit leichten Russinnen durcheinander wirbelte, dass einem flau im Magen wurde. Aber die Unteroffiziere hat er gut im Griff und die Kompanie spurt ganz ordentlich.
17.11.42: Vier Mann aus meiner Gruppe wurden nach Italien verfrachtet. Dafür bekamen wir einen Postrat und zwei Amtsrichter ins Zimmer. Die drei gehobenen Herren bilden einen eigenen Verein und lassen uns ihre geistige Überlegenheit spüren. Bin gespannt, wie lange das gut geht.
20.11.42: Es hat tatsächlich nicht lange gedauert. Der ältere Amtsrichter hat eine Lungenentzündung bekommen, er liegt im Revier und es geht ihm gar nicht gut. Solche alte Herren gehören in die Schreibstube und nicht zu einem Reserveoffizierlehrgang mit Dienst im Gelände. Die Schlacht um Stalingrad ist im vollen Gange und es sieht so aus, als ob sich an der Wolga der Krieg entscheidet.
24.11.42: Gestern dienstfrei. Bin mit Hermann zu einer Russin gegangen, die in einem kleinen Haus mit Strohdach, ganz oben am Hang wohnt. Sie ist vielleicht zwanzig, hat etwas breite Backenknochen, schwarze Haare, schneeweiße Zähne und spricht ein wenig deutsch. Ihr Mann ist bei der Roten Armee. Wir saßen in einer niedrigen, blitzsauberen Stube, ein gemauerter Ofen, Tisch, ein Sofa, zwei Stühle und eine Kommode. Zwei Ikonenbilder und eine Petroleumlampe sind der ganze Komfort. Wir haben für den halben Liter Wodka zwanzig Eier bekommen. Vielleicht sollte ich sie mal allein besuchen? Am Heimweg haben wir noch ein kleines Zarenschlösschen angeschaut. Schöne hohe Räume mit klaren Stuckborten und riesige schwarze Eisenöfen. Keine Möbel mehr vorhanden, angeblich von den Rotarmisten als Heizmaterial verbraucht. Gleich neben dem eleganten Schlösschen stand ein monströser Palast der Sowjets, den man ohne weiteres in München in die Leopoldstraße stellen könnte.   
(S.29)

26.11.42: Gestern Abend, im Soldatenheim gab es Gulasch mit Reis und ein Glas Bier, zusammen 2 Mark. Auf dem Heimweg kam ein richtiger Schneesturm auf und wir kamen kaum voran. Plötzlich tauchte neben uns ein kleines Panjeschlitten auf, den wir anhielten, der uns aufsteigen ließ und sicher zur Kaserne brachte. Wir haben dem Fahrer 100 Karbowanetz gegeben. Ich hatte mich scheußlich erkältet und hustete die ganze Nacht. 
28.11.42: Heute primitive Kasernenhofschleiferei bei eiskaltem Wind. Im Gebäude sollten wir unsere Hosentaschen ausleeren. Ich habe mich geweigert und der Obergefreite hat mich mit zur Schreibstube genommen, wo ich vom Spieß zur Sau gemacht wurde. Er hat mich zu drei Tagen Ausgangsverbot verdonnert. Das hat mich so geärgert, dass ich andern tags eine richtige Gelbsucht hatte. Im Revier hat mir der Sanitäter Karlsbader Salz verordnet und gesagt ich soll in der Kantine fettfreie Kost verlangen. Das habe ich gemacht und der Koch hat mir gesagt, ich könne ruhig bei den anderen mitessen, Fett gäbe es schon lange keines mehr. Da war meine Geduld am Ende. Ich ging in die Schreibstube und meldete mich zum Krankenhaus ab. Der Schreibstubenhengst wollte Schwierigkeiten machen bis ich ihm meine gelben Augen zeigte. Da tat ich ihm leid und er stellte mir eine Überweisung aus. 
30.11.42: Nach langem Suchen habe ich ein Lazarett gefunden dessen Hof gerammelt voll mit Bussen und Sankas war. Aus dem Raum Charkow hatte es Gefechte mit großen Verlusten gegeben. Da mir niemand Auskunft geben wollte bin ich einfach in das Gebäude gegangen und habe mich gleich ins erste Zimmer gelegt. Dort lagen fünf Kranke auf Strohsäcken und jammerten. Ich legte mich auf einen freien Sack und deckte mich zu, obwohl es angenehm warm war. Nach einer Stunde kam ein Arzt mit zwei Sanis und überprüfte seine Papiere. Dann stellte er fest, dass einer mehr da war, schaute mich an, sah sofort meine gelben Augen und befahl, dass ich ebenfalls um sechs Uhr abtransportiert werden solle. Einer der Sanis verpasste mir einen Anhänger auf den er geschrieben hatte: Wolhynisches Fieber und Gelbsucht. Somit war ich ein sehr dringender Fall geworden.
(S.30)

3.12.42: Seit drei Tagen liege ich in einem komfortablen Bett in einem Sanitätszug, werde bestens betreut und verpflegt und fahre heim ins Reich. ----

(S.33)

18.2.43: Wieder gut in Zwiahel gelandet. Alles wie vorher, werde wahnsinnig bewundert, weil ich mit meiner Gelbsucht einen Weihnachtsurlaub heraus geschunden habe. Bin wieder in meiner alten Gruppe und Leutnant Bader ist immer noch Kompaniechef. Er hat mich gleich vorgeladen und wollte genau wissen, wie ich es geschafft habe abzuhauen. Ich habe ihm alles ganz genau und wahrheitsgetreu berichtet und er war doch sehr erstaunt wie einfach das gegangen ist. Machen Sie das bloß nie wieder, hat er gewarnt, mehr war nicht drin. Ich habe direkt seine unausgesprochene Hochachtung verspürt.
20.2.43: Heute haben wir in der Stadt den ganzen Verkehr gesperrt. Gegen zwei Uhr standen an meiner Straßenkreuzung an die hundert Personen und 35 Fahrzeuge. Die Fuhrmänner schimpften 
(S.34)

gotteserbärmlich, mussten aber warten bis alle durchsucht worden waren. Eine Militärstreife erzählte mir, dass in der Nacht Partisanen in Polizeiuniformen gekommen seien, der Bevölkerung alles Essbare abgenommen hätten und wieder verschwanden. Als die letzten Panjewagen bei der Abfahrt waren, entdeckte ich Wandas Schwester Ludmilla. 
Sie winkte mir zu, ich ging zu ihr und sie klopfte mir auf die Schulter. Dabei grinste sie sehr vertrauensvoll, schlug mit dem flachen Handteller der rechten Hand auf die hohle Faust der linken und sagte: Ich Wodka. Du Wanda! Dann fuhr sie los. Ihre Geste war natürlich eindeutig gewesen und ich beschloss gleich an diesem Abend zu Wanda zu gehen. 
21.2.43: Nach dem Abendessen, Kraut und Rüben, holte ich beim Marketender eine Flasche Wodka, zog meinen Mantel an und stapfte los. Es hatte den ganzen Tag leicht geschneit und ich benötigte zwanzig Minuten zu ihrem Haus. Sie saß auf dem Sofa und stickte. Mit einem freundlichen Lächeln begrüßte sie mich, drückte mir beide Hände und sah mich fragend an. Ich holte die Flasche Wodka aus meiner Manteltasche, stellte sie auf den Tisch und wiederholte Ludmillas laszive Geste. Wanda verstand mich sofort. Ihr schwarzer Rock aus violett schimmerndem Satin glitt zu Boden, es folgte ihr weißer Unterrock und dann stand sie vor mir in jener komischen Unterhose, die ich von meiner Urgroßmutter her kannte und die Stehbieselhose genannt wurde. Wenn ich mit ihr in aller Frühe in die Kirche ging, wofür ich zehn Pfennig erhielt, blieb sie am Telegrafenmast stehen, spreizte ihre Beine, beugte den Oberkörper etwas nach vorne und schon plätscherte eine Notdurft unter den Röcken auf den Boden und lief in einem kleinen Rinnsal in den Straßengraben. Das Kleidungsstück war mir also bekannt, ich hatte aber nicht damit gerechnet, dass es von jungen Mädchen noch benutzt wurde. Wanda setzte sich auf das Sofa, spreizte ihre Beine und zeigte mir, zwischen den beiden Hosenbeinen ihr Geschlecht, tief schwarz und kräftig gekräuselt, der Eingang zur Hölle, sagte Savonarola. Dabei schaute sie mich so herausfordernd an, dass es mit der Angst zu tun bekam. Ich nahm die Flasche Wodka, stellte sie zwischen ihre Beine und sagte: Spassiba! Sie wusste nicht wofür ich ihr dankte, ich schon!
(S.35)

Während ich durch den lautlos fallenden Schnee nachhause trottete, dachte ich an Ludmilla, die ihrer Schwester sicher nicht glauben würde, dass diese für den Wodka keine Gegenleistung erbracht hatte. In diesem Gewerbe wurde man nur für echte Leistung bezahlt und Wanda hatte keine erbracht. 

25.2.43: In den Zeitungen steht immer noch nichts über den Untergang von Stalingrad, sie berichten nur über schwere Kämpfe. Eines ist sicher, von jetzt ab geht es nur noch Richtung Heimat. Bei uns herrscht entsprechende Untergangsstimmung. Gestern Abend kam Oberleutnant Schwarz zu uns mit einer Kiste Wodka. Wir ließen uns alle vollaufen. Eine Menge Post bekommen und auch Lebensmittel von Großmama: Kuchen und Wurst. 
28.2.43: Leutnant Bader teilte uns mit, dass die ROB-Leute ihre Frontbewehrung überstanden hätten und nächste Woche zu ihren Standorten zurückreisen könnten. Wir ließen uns wieder vollaufen, trugen unsere Ausbilder auf den Schultern durch die Kaserne, sangen und tanzten bis wir umfielen.
4.3.43: wir sitzen hier bei der Division auf gepacktem Tornister und warten auf den Zug in die Heimat. Ich lese: „Männer gegen Tod und Teufel“ von Thielmann und ärgerte mich über Robert Koch, der ein pedantischer Gegner von Pettenkofer war. Morgen soll es endlich losgehen.

7.3.43: Wir sind nun schon den dritten Tag unterwegs …  

